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Roman von Woldemar Arban. 
(Fortſetzung.) Machdr. verboten.) 

„Erlauben Sie, Herr Graf?“ fragte Di: 
rektor Schramm. 

„Bitte, bitte,“ antwortete Graf Lothar höf— 
lich, und Direktor Schramm griff nach dem 
Packet in grauem Packpapier. Es waren ſeine 
Aktien, das heißt, die er früher beſeſſen, wenig⸗ 
ſtens ſtimmten die Nummern, die 
Art und Weiſe der Zuſammen— 
faltung — kurz Alles ſtimmte oder 
ſchien zu ſtimmen. 

„Selbſtverſtändlich,“ fuhr Graf 
Lothar läſſig, wie beiläufig, fort, 
„habe ich dieſe — Verſammlung 
nur durch die intenſive Hilfe meiner 
Schwiegermutter zu Stande bringen 
können.“ 

„Wie habe ich das zu verſtehen, 
Herr Graf?“ 

„Ei, das iſt ſehr einfach. Ich 
habe die Aktien mit dem Gelde, 
das mir meine Schwiegermutter 
gegeben hat, ausgelöst.“ 

„Frau Kommerzienrath Prä⸗— 
torius?“ 

„Selbſtverſtändlich. Dadurch 
bin ich aber auch gezwungen, ihr, 
die „nichts mehr von dieſer Sache 
wiſſen will“ — Sie verſtehen, Herr 
Direktor? — den Willen zu thun. 
Sie ſehen alſo, hier liegt der 
Grund zu Ihrem Sieg, nicht in 
Ihrer Klugheit.“ 

Schramm war es ganz gleich— 
giltig, wem er ſeinen — Sieg zu 
verdanken hatte, wenn er nur 
ſiegte. Daß er ſich getäuſcht hatte, 
lag auf der Hand. Er hatte nicht 
gewußt, daß die Kommerzienräthin 
Prätorius ſo kapitalkräftig war, 
daß fie ſolche Hilfe gewähren konnte. 
Da aber Prätorius & Comp. offen⸗ 
bar noch Herren der Situation 
waren — denn mit ſolchem Kapital 
„muß man nicht müſſen“, wie er 
wohl wußte — ſo war Direktor 
Schramm froh, Gelegenheit zu 
haben, billig zu einem gehörigen 


Stillen aus, daß 
Stück ſeiner Zeit von Schmidt 


Poſten ſeiner 
Aktien kommen zu können. Er rechnete ſoeben im 
er für ſeine dreihundertvierzehn 
& Schmelzer jo 
viel bekommen hatte, um jetzt etwa fünfhundert 
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Stück kaufen zu können, und er wollte ſich 
beeilen, den Handel perfekt zu machen, da 
ſchon morgen ein Anderer das Geſchäft gemacht 
oder ſich die vortreffliche Frau Kommerzienrath 
anders beſonnen haben konnte und möglicher— 
weiſe wieder von der Sache „etwas wiſſen 
wollte“. 

„Nun, Herr Graf, wenn Sie doch ent⸗ 
ſchloſſen find, zu verkaufen, To würde ich Ihnen 
zum heutigen Kurs gern fünfhundert Stück ab- 


nehmen,“ ſagte der Direktor nach einer kleinen 


Pauſe. 


Graf Lothar zuckte mit keiner Miene, ob: 
von faſt einer 
halben Million Mark handelte. Er verſchnitt 


wohl es ſich um ein Geſchäft 
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ſich gerade mit einem feinen Taſchenmeſſerchen 
die Nägel und prüfte aufmerkſam, ob auch keine 
Zacken daran zurückgeblieben waren. 
„Ja,“ ſagte er läſſig, „bemühen Sie ſich 
nur in's Comptoir. Geben Sie den Schluß⸗ 
ſchein ab und weiſen Sie die Valuta an, ſo 
ſtehen Ihnen die Stücke zur Verfügung. — 
Uebrigens, warten Sie doch bis morgen. Ich 
beſinne mich eben, daß für morgen ſchon ver- 
ſchiedene Poſten durch Agenten verhandelt ſind—“ 
„Nein, nein, Herr Graf, wenn 


Sie geſtatten, ſo erledige ich 
die Sache gleich,“ unterbrach ihn 
Schramm. 


„Wie Sie wollen,“ antwortete 
Graf Lothar und blies mit größter 
Aufmerkſamkeit über die feinge— 
pflegten ariſtokratiſchen Finger hin. 
In freundſchaftlichſter und herz⸗ 
lichſter Weiſe verabſchiedete ſich Di⸗ 
rektor Schramm und machte den 
Handel im Comptoir perfekt. Eine 
halbe Stunde ſpäter war das Geld 
zur Stelle, die Aktien wurden ab⸗ 
gezählt und dem Direktor Schramm 
eingehändigt. Niemand war froher 
wie er. Er glaubte ein ſo gutes 
Geſchäft gemacht zu haben, daß er 
ſchon bedauerte, nicht noch mehr 
kaufen zu können, und überlegte, 
wie es ſich machen ließe, die vor⸗ 
zügliche Konjunktur noch beſſer 
ausnützen zu können. 

Trotz des auffallenden Vorraths 
an „Stücken“ bewahrten die Rheini— 
ſchen Eiſenaktien am nächſten Tage 
an der Börſe eine ſteigende Ten— 
denz. Es fanden viele ſogenannte 
„Meinungskäufe“ ſtatt. 

Graf Lothar, der ſelbſt an der 
Börſe anweſend war, aber nicht 
perſönlich handelte, wickelte ſeine 
Geſchäfte mit überraſchender Prä⸗ 
ziſion ab. Der Reſt ſeiner Aktien 
von einigen Hundert Stück, die 
ihm nach der Börſe noch verblieben, 
wurde Nachmittags bei verſchie— 
denen Banken verlombardirt. 

Das gelbe Gold ſtrömte in 
ganzen Bergen in die Kaſſen von 
Prätorius & Comp. Seit Jahren waren nicht ſo 
viel Barmittel vorhanden geweſen, wie an jenem 
Abend. Im ganzen Hauſe, oben wie unten, war 
man der Meinung, daß Graf Lothar eines der 
größten Finanzgenies unſeres Jahrhunderts ſei. 
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Wenn Georg Hartung ein Mann geweſen i 
der Frau dämpfte das Gefühl der Freude dar: 


wäre, dem es lediglich auf den äußeren mate— 
riellen Erfolg, auf das Geldverdienen ankam, 
ſo hätte er in letzterer Zeit wohl Urſache zu 
einer größeren Zufriedenheit gehabt, denn ſeine 
geſchäftlichen Unternehmungen glückten ihm faſt 
wider Erwarten gut und waren nicht ſelten ſo— 
gar von günſtigen Zufällen begleitet, die zum 
Erfolg verhalfen. Die neue Fabrik war im 
vollen Betrieb. Gute, lohnende Aufträge lagen 
auf Jahre hinaus vor. Das Verhältniß Georg's 
zu feinem Theilhaber war das denkbar herz: 
lichſte und fand noch eine beſondere Feſtigung 
durch die bevorſtehende Verbindung Hübner's 
mit Käthchen. 

Und dennoch hatte der junge Mann an dem 
Allen nicht die rechte Freude. Eine gewiſſe 
Starrheit, ein trotziger Ernft nahm immer mehr 
und mehr von ſeinem Weſen Beſitz. Er war 
wie abgeſtorben für jede Zerſtreuung, für jede 
Freude und wurde mit dieſem finſteren, lebens: 
feindlichen Weſen allmälig die geheime Sorge 
ſeiner Mutter. c 

Da, an einem Spätnachmittag von der 
Fabrik heimkehrend, las er in einer Zeitung 
die Anzeigen vom Tode des Herrn Walter 
Prätorius. Wie ein elektriſcher Schlag durch— 
fuhr ihn dieſe Nachricht, die ihm gänzlich un— 
erwartet kam. Ihm war, als wenn ſie ſein 
ganzes Fühlen und Denken neu belebt, als 
wenn ſeine Bruſt neue Hoffnung, die ganze 
Welt ein anderes Geſicht bekommen hätte. 

Wie taumelnd ſtieg der junge Mann ſofort 
aus dem Omnibus, in dem er gerade ſaß, aus 
und änderte die Richtung. Aber ſeine Beine 
trugen ihn offenbar nicht ſchnell genug für ſeinen 
Willen. Nach wenigen Schritten nahm er eine 
Droſchke und befahl dem Kutſcher, nach einem 
kleinen Gaſthofe in der öſtlichen Vorſtadt zu 
fahren, wohin er in jener Nacht, als er Char: 
lotte, halb todt vor Kälte und Verzweiflung, 
gefunden, die arme junge Frau gebracht hatte. 

Er hatte ſie ſeitdem nicht wieder geſehen. 
Man hatte ſeine Beſuche unter den obwaltenden 
Umſtänden nicht für paſſend gehalten, und der 
Rechtsanwalt, den Frau C W nach einigen 
Tagen annehmen mußte, ſie auf das Beſtimm⸗ 
teſte unterſagt. Durch ſeine Mutter, die erſt 
ganze Tage und halbe Nächte an dem Kranken— 
bette der jungen Frau zugebracht, dann aber 
immer nur auf einige Stunden und in letzter 
Zeit auf kurze Beſuche dort geweſen, war Har— 
tung über das Befinden der jungen Dame unter— 
richtet worden. 

Jetzt aber ließ er ſich nicht mehr abhalten. 
Und wenn die ganze Welt ſeinen Beſuch un: 
paſſend gefunden hätte, er würde ſich nicht einen 
Augenblick haben irre machen laſſen. 

„Ja, meine liebe Frau Hartung,“ ſagte 
Frau Charlotte gerade, „die Prüfungen ſind 
nun einmal in der Welt, damit wir ſie tragen 
und durch ſie klug werden —“ 

Dann ſtürzte Georg herein wie ein Wilder. 
Er behielt in der Uebereilung den Hut auf dem 
Kopfe, wollte etwas ſagen und brachte vor Auf: 
regung nichts hervor. 

„Mein Gott, Georg, was gibt's denn?“ 


„Nanu?“ fragte auch ſeine Mutter erſchrocken, 


„was iſt denn los?“ 

Ihr Sohn hielt ihr die Zeitung hin. 

„Lies, Charlotte — Du biſt frei, frei wie 
der Vogel in der Luft!“ rief er. 

Charlotte nahm die Zeitung und las darin 
den Tod ihres Mannes. Sie wurde ſehr ernſt 
und ſehr bleich. Wenn auch ihr Mann zwiſchen 
ihr und ihrem Glück geſtanden hatte, ſo war 
ihr Gefühl doch zu natürlich, zu gerecht, als 
daß ſie ſich über den Tod irgend eines Menſchen 
hätte freuen können. Die Hoffnung des Glücks, 
des echten, wahren, nicht des Scheinglücks, ſiel 
auch ihr bei dieſer Nachricht in die Seele, und 
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wahrhaftig nicht weniger wärmend, nicht weniger 
kräftig, wie bei Georg ſelbſt, aber das Gefühl 


über. 


„Georg,“ ſagte ſie gerührt und reichte ihm 


die Hand, „das iſt die Fügung des Himmels.“ 

Hartung ergriff die kleine rundliche Hand 
mit großer Lebhaftigkeit. Er fand offenbar 
keine große Urſache, ſich eine gewiſſe Rückſicht 
aufzuerlegen, 

„Nun wirſt Du mein, Charlotte; laß Ver⸗ 
gangenes vergangen ſein, ſage jetzt offen und 
ehrlich, daß Du mir vertrauſt und meiner Kraft, 
fage, daß Du mich lieb haft, wie ich Dich lieb 
habe und lieb gehabt habe all' dieſe lange Zeit.“ 

„Georg,“ antwortete Charlotte mit nieder⸗ 
geſchlagenen Augen, „wie biſt Du ſtürmiſch! 
Noch iſt — mein Mann nicht begraben —“ 

Nun wurde Hartung auch etwas ruhiger, 
und ernſt erwiederte er, ſie unterbrechend: „Dein 
Mann, Charlotte? Hat er ſich je in ſeinem 
Leben als Dein Mann erwieſen? Hat er Dich 
geſchützt in der Gefahr, Dir beigeſtanden in 
der Noth und Verzweiflung, iſt Dein Glück, 
Dein wahres Glück, auch nur eine halbe Stunde 
lang ſein Streben geweſen? Nein, Charlotte, 
Du ſchuldeſt ihm nichts, und es iſt keine Pietät⸗ 
loſigkeit, wenn Du mir Deine Hand reichſt. 
Das Band, das der Himmel ſoeben zerriſſen 
hat, hatte nichts Himmliſches an ſich, ſondern 
war das Produkt eines echt menſchlichen Irr⸗ 
thums. Blicke mir frei in's Auge, Charlotte, 
und laſſe nur Dein Herz reden. Es gilt den 
alten, verderblichen Irrthum zu beſeitigen. Es 
gilt der Wahrheit die Ehre zu geben. Willſt 
Du mein Weib werden?“ 

„Ja, Georg, ich will Dein Weib werden, 
wenn Du es begehrſt, und ich will Dich lieben, 
ſolange ich kann, mit Treue und Hingebung, 
damit Du das Wehe vergiſſeſt, das ich Dir 
durch — durch meinen Irrthum angethan habe.“ 

Frau Charlotte ſagte das mit einer ernſten 
Ruhe und Feſtigkeit, wie ſie nur der unum⸗ 
ſtößliche heilige Vorſatz im Innern gibt, und 
ſah ihn mit treuergebenen Augen an. 

Es war ein Blick, unter dem der junge 
ernſte Mann in tiefſter Seele erſchauerte, denn 
er fühlte in dieſem Blick die Gewähr eines 
freundlichen, glücklichen Erdenſchickſals, er fühlte 
durch dieſen Blick, daß die junge Frau durch 
die Prüfungen der letzten Zeit geläutert und 
geſtählt worden ſei. Er fühlte, daß er ſich die 
Königin feines Herzens — obwohl nach lan- 
gen, ſchmerzlichen Kämpfen, nach bitterer Noth 
und Verzweiflung, nach Prüfungen des Kör⸗ 


pers und des Geiſtes — nun doch endlich 


ganz erobert habe. Es gab keine Macht auf 
der Welt, die ſie ihm hätte ſtreitig machen 
können. 

Er umarmte ſie und drückte einen langen 
Kuß auf ihre Lippen. 

Frau Hartung ſah dieſer Scene mit einer 
unendlichen Rührung zu, weinte leiſe, wagte 
aber keinen Ton von ſich zu geben. Die Gruppe 
hatte etwas Geweihtes, etwas Heiliges an ſich, 
und wenn Frau Hartung auch in den Zeiten 
ihres Luftſchlöſſerbaues, die jetzt wieder mehr 
als je blühten, nie eine ſolche Scene geträumt 
hatte, fo war fie nun doch der feſten Weber: 
zeugung, daß dieſes Ereigniß nothwendig war, 
ehe irgend etwas Anderes geträumt werden 
konnte, ja, daß dieſer Bund der Grund- und 
Eckpfeiler einer endloſen Reihe von neuen „Bau: 
unternehmungen“ ſei. — — 

Nur wenige Tage ſpäter ſchob ſich Jakobs 
ſchleichend die Steinſtufen zum Eingang eines 
großen Bankgebäudes hinauf. In der Hand 
hielt er ein ziemlich umfängliches Packet feſt 
umfaßt. Er hatte ſich's natürlich nicht zwei: 
mal ſagen laſſen, einmal einen großen Schlag 
zu machen. 
Schopfe gefaßt und für fein ganzes in einem 


Er hatte die Gelegenheit beim h 


langen, ſchmutzigen Leben zuſammengejobbertes 
und -gegaunertes Geld Rheiniſche Eiſenaktien 
gekauft. Sie mußten ja wieder ſteigen. Und 
zwar in allernächſter Zeit. Es war ein ordent— 
liches Spekulationsfieber über die Börſe ge: 
kommen. Nun brauchte Jakobs aber raſch bares 
Geld — er brauchte zu ſeinen Geſchäften ſtets 
bares Geld — und er ging deshalb in die 
Bank, um ſich gegen ſeine Aktien Geld zu 
leihen. 

Er mußte lange warten. Der Beamte, 
dem er feine Papiere zu geben hatte, lief da⸗ 
mit hin und her, als wenn etwas ganz Außer: 
gewöhnliches paſſirt wäre. Und es war doch 
nur ein Lombardgeſchäft, was er vorhatte, wie 
es die Bank jeden Tag zu Dutzenden machte. 
Endlich mußte er gar hinter die eiſerne Barriere 
in den Raum der Kaſſe ſelbſt treten. 

„Bitte, mein Herr, folgen Sie mir,“ ſagte 
der Beamte. 

Jakobs ging verwundert und erſtaunt hinter 
dem Manne her. Was war denn nur los, 
daß man ſo außergewöhnliche Umſtände mit 
ihm machte? 

Er wurde geradezu vor den Direktor der 
Bank geführt, der ihn ernſt und ſtreng von 
oben bis unten betrachtete. „Wo haben Sie die 
Papiere her, die wir Ihnen beleihen ſollen?“ 
fragte er mit eigenthümlich ſcharfer Betonung. 

„Herr Direktor, Herr Direktor,“ ſtotterte 
Jakobs ängſtlich, „ich hoffe, Sie werden mich 
für einen ehrlichen Mann halten. Ich habe 
die Papiere nicht geſtohlen, ſondern direkt von 
Prätorius & Comp. bezogen. Das kann ich 
beweiſen, Herr Direktor, das kann ich durch 
die Schlußrechnung beweiſen.“ 

„Ich fürchte, Sie werden in der That in 
die Lage kommen, das beweiſen zu müſſen. 
Zunächſt aber, Herr Jakobs, werden Sie die 
Güte haben, dieſen Herren dort zu folgen.“ 

Erſtaunt ſah ſich Jakobs um. Er hatte im 
Hereintreten Niemand geſehen, bemerkte aber 
jetzt plötzlich zwei Herren, die ſich mit außer⸗ 
ordentlicher Behendigkeit rechts und links von 
ihm aufſtellten und ihn nicht aus den Augen 
ließen. 

„Herr meines Lebens,“ rief Jakobs blaß 
werdend aus, „was ſind das für Herren? Ich 
abe fie in meinen Leben noch nicht geſehen. 

o ſind meine Papiere? Ich will mein 
Geld!“ 

„Im Namen des Geſetzes erkläre ich Sie 
für verhaftet,“ ſagte jetzt einer der Herren und 
zeigte ihm ein kleines Schild vor, mit dem er 
ſich als zur Geheimpolizei gehörig legitimirte. 
„Die von Ihnen präſentirten Papiere ſind ge— 
fälſcht, die Originale davon ruhen ſchon ſeit 
Monaten als Pfand in dieſer Bank.“ 

Jakobs war mehr todt als lebendig. Er 
zitterte und ſchlotterte in ſeinen Kleidern. Kalter 
Schweiß trat ihm auf die Stirn. 

„Gefälſcht?“ wiederholte er mechaniſch mit 
kreidebleichen Lippen. „Wieſo gefälſcht? Habe 
ich ſie doch für mein gutes Geld gekauft, für 
mein ſauer erworbenes. — Meine Herren, geben 
Sie mir mein Geld. Ich bin betrogen. Geben 
Sie mir mein Geld.“ 

Es war kläglich und erbärmlich zu ſehen, 
zu welcher Jammergeſtalt der Mann zuſammen⸗ 
ſank. Seine Sprechweiſe war eine konvul⸗ 
ſiviſche, feine Stimme eine ſchreiende, ſein Athem 
ging ſtoßweiſe. Man mußte fürchten, daß er 
auf der Stelle zuſammenbräche, ſo ſehr hatte 
ihn der Schreck übermannt. 

„Wir werden das Alles genau unterſuchen, — 
ſagte der Herr wieder, „aber damit wir das 
können, müſſen Sie uns ſofort auf die Polizei 
folgen.“ 

„Auf die Polizei!“ jammerte Jakobs troſt⸗ 
los, aber die beiden Herren ſchienen Eile zu 
aben. Sie packten ihn rechts und links an, 
und ehe ſich's Herr Jakobs verſah, ſaß er 


zwischen feinen Begleitern in einer Droſchke 
und fuhr davon. 

Auf der Polizei hatte Jakobs ſofort nach 
ſeinem Eintreffen, das dort ſchon telephoniſch 
angezeigt ſchien, ein ſehr ſcharfes Verhör zu 
beſtehen. Aber er konnte ſich als rechtmäßigen 
Beſitzer der Papiere ausweiſen. 

„Haben Sie noch mehr von dieſen Aktien 
erworben?“ fragte ihn der verhörende Kom— 
miſſar. 

„Nein, Herr Kommiſſar. Ach, ich wollte, 
ich hätte gar keine davon erworben. Dieſe un⸗ 
glücklichen Papiere ſind ganz gewiß mein Tod, 
ich werde mein Geld daran verlieren,“ jam— 
merte Jakobs in Mitleid erregender Weiſe. 

„Oder wiſſen Sie noch Jemand, der davon 
gekauft hat?“ 

Jakobs nannte mehrere Firmen, an die er 
ſelbſt, natürlich ohne von der Unechtheit der 
Papiere zu wiſſen, Aktien verhandelt hatte. 
Unter Anderen nannte er auch den Direktor 
Schramm. 

Es entwickelte ſich nun um Jakobs herum 
eine ungemein lebhafte, aber vollſtändig ruhige 
und geordnete Thätigkeit; trotzdem ſich Jakobs 
als vollſtändig unbetheiligt an der ſtattgehabten 
Fälſchung erweiſen konnte, wurde er nicht wieder 
fortgelaſſen. 

Nach etwa einer halben Stunde — es war 
mittlerweile ſchon finſter geworden — traf auch 
Herr Direktor Schramm auf der Polizei ein. 
Der ſtarke große Mann ſank ohnmächtig zu 
Boden, als er den Sachverhalt vernahm. Sein 
ganzes Vermögen und damit auch ſeine Exiſtenz 
ſtand auf dem Spiele. Dann trafen noch an— 
dere Herren ein, deren Papiere ebenfalls unter— 
ſucht wurden — ſie ſtellten ſich alle als gefälſcht 
heraus — man ſtand mit Staunen und Schrecken 
vor einem ungeheuren Verbrechen, vor einem 
Millionenſchwindel, der nach den bisherigen 
Feſtſtellungen unverkennbar auf die Bank von 
Prätorius & Comp. als Ausgangspunkt hinwies. 

Gleichwohl war es doch ſchon ziemlich ſpät 
geworden, ehe ſich der unterſuchende Kommiſſar 
hinlänglich in der Sache orientirt hatte, um 
zur Verhaftung des Chefs jenes Hauſes ſchreiten 
zu dürfen. N 

Es war in der zehnten Stunde Abends, 
als ſich vier Beamte der Geheimpolizei nebſt 
Jakobs und Direktor Schramm, weil dieſe aus— 
geſagt hatten, den Grafen Lothar v. Fielitz von 
Angeſicht zu Angeſicht zu kennen, aufmachten. 

Als fie an das Haus von Prätorius & 
Comp. kamen, war es geſchloſſen. 

Man läutete. Der Portier kam und fragte 
nach dem Begehr der Herren. 

„Iſt Graf v. Fielitz im Hauſe anweſend?“ 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte der Mann, „aber 
jedenfalls iſt er jetzt nicht zu ſprechen. Seine 
Sprechſtunde iſt von vier bis fünf Uhr.“ 

„Im Namen des Geſetzes,“ ſagte einer der 
Beamten, „führen Sie uns ſofort in ſeine 
Wohnung.“ 

Der Mann erſchrak und trat einen Schritt 
zurück. Dann ſagte er leiſe: „Folgen Sie mir, 
meine Herren.“ 

Raſch ſtieg man die Treppe hinauf. 

Auf der zweiten Treppe begegneten ſie einem 
kleinen, zuſammengekrümmten, dürren Männ— 
chen, das eine große Pelzmütze weit in die 


Stirn hineingedrückt, einen graumelirten Baden: 


bart und eine blaue Brille trug. Es wollte 
ſich behend an den Leuten vorbeidrücken. 

„Halt!“ rief ihm einer der Beamten zu. 
„Wer ſind Sie?“ 

„Ich?“ antwortete er mit einem kläglichen 
Stimmchen, „mein Gott, wer ſoll ich ſein? 
Ich bin der Schneidermeiſter Lubbow aus der 
Grenzſtraße.“ 

„Was haben Sie hier zu thun?“ 

„Ich habe dem Herrn Grafen ſoeben ge— 
holfen, ſeine neue Toilette anzulegen.“ 
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„Iſt Graf v. Fielitz oben?“ 
„Zu dienen, ja. Aber ich glaube, er will 
ſoeben ausgehen.“ | 

Gewandt hatte ſich Lubbow bei dieſen Worten 
ſchon an den Beamten vorbeigedrückt und wollte 
ſoeben die Treppe hinunterſpringen, als Direk⸗ 
tor Schramm rief: „Halten Sie den Mann 
feſt. Er iſt verdächtig.“ 

Man packte ihn raſch. 

„Nehmen Sie ihm die Pelzmütze ab und 
die Brille von den Augen.“ 

Auch das geſchah. 

„Es iſt der Graf v. Fielitz ſelbſt, halten 
Sie ihn feſt,“ rief der Direktor wieder. 

Es war in der That Graf Lothar. 

Er wurde marmorbleich, als er ſeine Flucht, 
die er ſo ſorgfältig, ſo peinlich gewiſſenhaft 
vorbereitet hatte, vereitelt ſah. Blitzſchnell zog 
er mit der einen Hand, die er noch frei hatte, 
einen Revolver hervor. — Es war zu ſpät! 

Man entwaffnete ihn, und wenige Minuten 
ſpäter befand er ſich gefeſſelt und in ſicherer 
Bedeckung auf dem Wege zur Polizei. In 
ohnmächtiger, hilfloſer Wuth die Zähne knir⸗ 
ſchend, mit Blicken wie ein Raubthier ſaß er 
zwiſchen den Beamten, aber er ſprach kein Wort. 

(Fortſetzung folgt.) 


pfarrer Kneipp f. 
(Mit Porträt auf Seite 257.) 


In Wörishofen iſt am 17. Juni nach kurzem 
Krankenlager Pfarrer Kneipp geſtorben, dem das 
nach ihm benannte Heilverfahren einen geradezu 
weltberühmten Namen gemacht hat. Sebaſtian Kneipp 
(ſiehe das Porträt auf S. 257) war am 17. Mai 1821 
zu Stephansried bei Ottobeuren im bayeriſchen Ne- 
gierungsbezirk Schwaben als Sohn eines Webers 
geboren. Er erlernte zuerſt die Weberei, machte es 
dann aber möglich, Theologie ſtudiren zu können, 
und empfing 1852 die Prieſterweihe. 1858 wurde 
Kneipp Kaplan, 1881 Pfarrer in Wörishofen; ſpäter 
erhielt er auch noch den Titel eines päpſtlichen Ge⸗ 
heimkämmerers und Prälaten. In jungen Jahren 
durch geiſtige Ueberanſtrengung und körperliche Ent⸗ 
behrungen ſchwer leidend geworden, wurde Kneipp 
durch einen Zufall auf die Waſſerkur geführt, deren 
heilſame Wirkungen er zuerſt an ſich ſelbſt und 
ſpäter auch an Anderen erprobte. Dies brachte ihn 
dazu, die Anwendung des Waſſers in ein förmliches 
Syſtem zu bringen; in ſpäteren Jahren ſuchte er 
auch durch Vortragsreiſen für ſeine Heilmethode zu 
wirken. Seine Hauptwerke ſind: „Meine Waſſerkur“ 
und „So ſollt ihr leben“, beide in zahlreichen Auf— 
lagen verbreitet. 


Auf der Ziegenjagd verunglückt 
(Britiſch-Kolumbia). 


(Mit Bild auf Seite 261.) 


Die Jagd in den ſchroffen Felſengebirgen von 
Britiſch⸗Kolumbia, der weſtlichſten, am Stillen Ozean 
liegenden Provinz Kanadas, iſt mit nicht geringen 
Gefahren verknüpft, aber die indianiſchen Ziegen⸗ 
jäger laſſen ſich trotzdem nicht abhalten, ſogar im 
Winter auf Schneeſchuhen dem Wilde zu folgen. 
„Mein indianiſcher Führer,“ erzählt ein engliſcher 
Reiſender, der auch das auf S. 261 wiedergegebene 
Bild gezeichnet hat, „zeigte mir eine völlig unzu— 
gängliche Felsſchlucht, in der eine hohe Kiefer wuchs, 
deren Gipfel ein paar Raben beſtändig umkreisten. 
Dort war ein verwegener Ziegenjäger auf die ent: 
ſetzlichſte Weiſe verunglückt. Auf Schneeſchuhen eine 
angeſchoſſene Ziege verfolgend, war er am Rande 
des Abgrundes ausgeglitten, über den Schneehang 
hinabgeſtürzt in die Kluft und zu ſeinem Unheil von 
den Zweigen der Kiefer, in denen ſich ſeine Schnee— 
ſchuhe verfingen, feſtgehalten worden. Dort ſahen 
ihn ſeine Gefährten mit dem Kopf nach unten in 
der Luft baumeln, umkreist von den Raben, und 
waren unfähig, zu ihm zu gelangen und ihm Hilfe 
zu bringen. War er ſofort geſtorben? Hatte er 


Niemand vermag es zu ſagen.“ 


Die Charpiezupferin auf Ship-Islamd. 


Erzählung von J. G. Hanſen. 
(Nachdruck verboten.) 

Lionel Campbell war, wie man zu ſagen 
pflegt, mit einem goldenen Löffel im Munde 
geboren, nämlich als Sohn und Erbe eines ſehr 
reichen Boſtoner Bankiers, der auch eine Filiale 
in New-Drleans beſaß. Ein Jahr vor dem 
Ausbruch des großen amerikaniſchen Bürger— 
krieges ſandte der alte Campbell ſeinen Sohn 
dahin, um das dortige Zweiggeſchäft ſelbſt⸗ 
ſtändig zu leiten. 

Reich, ſtattlich gewachſen, geſund, von lie— 
benswürdigem Benehmen, fand der dreiund— 
zwanzigjährige Lionel in der großen Handels— 
ſtadt ſowohl in den Geſchäfts- wie auch in den 
beiten Geſellſchaftskreiſen das freundlichſte Ent- 
gegenkommen. Der Haß zwiſchen Norden und 
Süden, zwiſchen den Gegnern und Anhängern 
der Sklaverei, glimmte freilich ſeit vielen Jahren 
ſchon und ſollte bald zur verheerendſten Flamme 
angefacht werden; aber Lionel vermied es ſorg— 
lich, in der Geſellſchaft über dies heikle Thema 
zu ſprechen, und ſo war der lebensluſtige Bo— 
ſtoner denn überall willkommen und gern ge— 
ſehen. 

Unter den vielen blendenden kreoliſchen 
Schönheiten, welche er in den Ball- und Geſell— 
ſchaftsſälen umflatterte, zog ihn mit magne— 
tiſcher Gewalt am meiſten Florence Beauchamp 
mit ihren dunklen Locken und ihren großen 
ſtrahlenden Augen an. Sie war die achtzehn: 
jährige Tochter eines reichen Pflanzers aus 
dem nördlichen Alabama und hatte zwei ältere 
Brüder, Namens Charles und Armand, mit 
welchen Lionel ſich herzlich befreundete. Ihr 
Vater beſaß auch Ländereien in Louiſiana und 
Texas und ein ſchönes Haus in New-Orleans, 
wo die Familie ſich ſtets in den Winter⸗ 
monaten aufhielt und glanzvoll Theil nahm 
an den vielen Feſtlichkeiten der feinen und 
reichen Geſellſchaftskreiſe. 

Einſt wurde ein prächtiger Maskenball ver: 
anſtaltet und darin ein Maskenzug aus „Don 
Juan“. Lionel ſtellte Maſetto vor, Florence 
erſchien als Zerline, und zu den Klängen der 
herrlichen Muſik Mozart's tanzten ſie mit den 
anderen Masken des Don Juan-Zuges das 
berühmte Menuett, welches man vorher ſorg— 
fältig einſtudirt hatte. Und es geſchah — 
wie es ja auch unter ſolchen Umſtänden kaum 
anders geſchehen konnte — daß ſich Maſetto 
in Zerline verliebte und auch ihre Zuneigung 
gewann. Doch die immer bedrohlicher ſich ge: 
ſtaltenden inneren politiſchen Verhältniſſe ihres 
großen gemeinſamen Vaterlandes veranlaßten 
es, daß keine Verlobung zu Stande kam. Der 
kluge, weit ausſchauende Boſtoner Bankier, der 
den gewaltigen Kriegsſturm richtig im Voraus 
witterte oder ihn vielmehr kaltſinnig vorher 
herauskalkulirte, zog ſo ſchnell wie möglich feine 
Ausſtände im Süden ein, löste die Filiale in 
New⸗Orleans auf und berief feinen Sohn zu— 
rück nach Boſton. Dieſe Maßnahmen wurden 
rechtzeitig ſo geſchickt und zweckmäßig getroffen, 
daß die Firma ohne erhebliche Verluſte da— 
vonkam. 

Der Bürgerkrieg brach dann aus, und der 
für die menſchliche Freiheit begeiſterte und der 
Sklaverei abholde Norden rief die Hundert— 
tauſende ſeiner tapferſten Söhne zu den Waffen. 
Maß Lionel folgte dem Rufe und trat in ein 
Maſſachuſetts-Infanterieregiment ein. Wohl 
konnte er ſich ſagen, daß er in dem furchtbaren 
Kriege vielleicht genötigt fein würde, manchem 
guten Freunde aus New⸗Orleans, der über: 
zeugungsvoll für die Sache des Südens die 
Waffen ergriffen, auf dem Schlachtfelde zu be- 


vielleicht noch lange entſetzliche Stunden gelebt? gegnen und ſich mit ihm im erbitterten blu— 


tigen Kampfe auf Leben und Tod zu meſſen. 
Aber das war ja freilich unvermeidlich, und 
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Hu moriſtiſches. 


Der Händedruck. 


Ein Handſchlag wird in allen Landen Der Händedruck der Diplomaten Bei Damen drückt galanter Weiſe 
Man nur die Fingerſpitzen leiſe. 


Als deutliches Symbol verſtanden. Wird ſehr bemerkt in allen Staaten. 
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Auf der Ziegenjagd verunglückt (Britiſch-Kolumbia). (S. 259] 


der Gedanke daran vermochte nicht, Lionels 
patriotiſches Pflichtgefühl zu erſchüttern. 

An vielen Gefechten und einigen großen 
Schlachten nahm er Theil und hatte das Glück, 
ſtets unverwundet zu bleiben in dem Kampfe, 
der immer wüthender, immer haßerfüllter und 
grauſamer von beiden Seiten mit einer Er: 
bitterung ohne Gleichen geführt wurde. Lionel 
war infolge ſeiner Tapferkeit und ſonſtigen 
militäriſchen Tüchtigkeit bald zum Unteroffizier 
befördert worden. Als der Krieg ungefähr 
den Höhepunkt erreicht hatte, rückte er zum 
Lieutenant vor und zeichnete als ſolcher ſich 
bei mehreren gefahrvollen Unternehmungen aus. 

Sein Regiment gehörte zu einer derjenigen 
nordſtaatlichen Armeen, welche zuerſt in Bir: 
ginien eindrangen, dann nach Tenneſſee und 
weiter nach Süden. In dieſen Gegenden wogte 
der Kampf am ſchrecklichſten hin und her — 
hier wurden die großen Hauptſchlachten ge— 
ſchlagen bis zur letzten Entſcheidungsſchlacht, 
als endgiltig den Fahnen und der Uebermacht 
des Nordens der Sieg verblieb. 


Der Tenneſſeefluß durchfluthet den nörd— 
lichen Theil des Staates Alabama. An der 
ſüdlichſten Biegung des Stromes erhob ſich in 


romantiſcher Lage das ſchöne Herrenhaus der 


großen Beauchamp'ſchen Pflanzung. Freilich 
ſah es zur Zeit recht verwüſtet aus infolge der 
Kriegsfurie, welche einige Tage zuvor in dieſer 
Gegend gewüthet hatte. Unionstruppen und 
Konföderirte hatten hier ein ernſtes Treffen ge— 


habt und Letztere mehrere Stunden lang das 


Haus als Feſtung benützt. Ein Flügel des 
weitläufigen, einſtöckigen, mit Veranden ver: 
ſehenen Gebäudes war gänzlich zuſammenge— 
ſchoſſen worden. 

Die Konföderirten, ſoweit ſie nicht im 
Kampfe gefallen waren, hatten ſchließlich ſich 
ergeben müſſen und waren als Gefangene nach 
Decatur abgeführt worden, um dort in Baracken 
einquartirt zu werden. Aber zwanzig Fäſſer 
Pulver, welche ſie mit des Pflanzers Hilfe und 
auf ſeinen Rath in einem Keller des Herren— 
hauſes verſteckt hatten, befanden ſich noch darin 
und waren von den Siegern nicht entdeckt 
worden. 

Mit finſterer Miene ſtand Beauchamp nach 
dem Abzuge der Unionsſoldaten auf der Veranda 
des unverſehrt gebliebenen Theils ſeines Hauſes 
und betrachtete die greuelvolle Verwüſtung. 
Um ſtehen zu können, mußte er ſich der Krücken 
bedienen, denn gleich zu Anfang des Krieges 
war er ſchwer verwundet worden und noch 
nicht ganz geheilt. Und ſeine beiden Söhne 
Charles und Armand waren ein halbes Jahr 
zuvor gefallen in der blutigen Schlacht bei 
Fraſer's Farm. Darüber war ſeine Frau vor 
Gram geſtorben. Was Wunder, daß der un: 
verſöhnlichſte Haß in ihm lebte und ihn auf 
Rachepläne ſinnen ließ — war's doch ſchon 
vorauszuſehen, daß trotz der ungeheuerſten Opfer 
und Anſtrengungen aus dieſem Rieſenkampfe 
der Süden nicht ſiegreich hervorgehen würde. 

Seine Tochter Florence, im ſchwarzen Trauer— 
gewande und mit ſo bleichem Antlitz, daß es 
dem einer Marmorſtatue glich, ſtand neben 
ihm. Faſt alle ſeine Sklaven — etwa hundert 
an der Zahl — hatten ſich davon gemacht und 
erfreuten ſich der neuen Freiheit. Nur vier 
waren ihm treu geblieben: erſtens ſein alter 
weißhaariger Kammerdiener Pompejus, dann 
ein ſchwarzer Kutſcher, ferner die anhängliche 
Dienerin ſeiner Tochter und ein kleiner Neger— 
junge, der Pierrot genannt wurde und aller— 
dings einen ſchneeweißen Linnenanzug trug, 
u aber jo ſchwarz ausſah wie Eben: 
holz. 

Es war Beauchamp's Abſicht, mit ſeiner 
Tochter die Pflanzung zu verlaſſen und ſich 
nach New-Orleans zu begeben, wo er beſſer 
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ärztliche Pflege finden konnte. Vorher aber, 
ſo war ſein Entſchluß, wollte er mittelſt des 
Pulvers, das in dem geheimen Keller lagerte, 
das Herrenhaus gänzlich vernichten mit Allem, 
was darinnen war, damit es nicht anderen ein— 
rückenden Unionstruppen als Marſchquartier 
dienen könne. 

Er und feine Tochter hatten ſich zur Ab- 
reiſe gerüſtet. Der ſchwarze Kutſcher kam an- 
gefahren mit einer Kutſche, die vor der Veranda 
anhielt. Der Pflanzer ſagte zu dem treuen 
Pompejus: „Du bleibſt alſo hier und machſt 
es genau nach meiner Anweiſung. Hier iſt die 
Zündſchnur, die ich für Dich hergerichtet habe 
und die reichlich eine halbe Stunde zum Ver⸗ 
glimmen braucht.“ 

„Gut, Maſſa,“ verſetzte grinſend der alte 
Neger, „ich werde die Lunte anzünden um halb 
Zwölf, dann gibt's um Mitternacht gerade ein 
hübſches Gekrache!“ 

„Wohl, wenn es gethan iſt, dann folgſt 
Du uns nach New-Orleans.“ 

Pompejus nickte. „Und Pierrot?“ fragte er. 
„Pierrot und Semiramis fahren mit uns.“ 
In dieſem Augenblick lief der Negerknabe 
eilfertig herbei und ſchrie: „Maſſa, es kommen 
ſehr viele Soldaten!“ 

„Woher?“ 

„Von dem Walde dort!“ 

Hornſignale erſchollen durch die klare Abend— 


luft 

„Es werden jedenfalls wieder Unionstrup⸗ 
pen ſein,“ ſprach der Pflanzer mit finſterem 
Stirnfalten. 

Wenige Minuten ſpäter kamen die Soldaten 
zum Vorſchein und marſchirten, angeführt von 
einem berittenen Lieutenant, auf das Herren— 
haus zu. 

Es waren richtig Unioniſten, welche auf 
dem Marſche waren, um eine größere Heeres— 
abtheilung einzuholen und ſich mit derſelben zu 
vereinigen. Die Soldaten — Yankees, Ir⸗ 
länder und Deutſche — ſahen zum Theil recht 
verwildert aus. Der Befehlshaber mochte wohl 
Mühe genug haben, ſie in einiger Ordnung zu 
halten. 8 


W Maſſa,“ ſagte mit leiſer Stimme om⸗ 


pejus bedächtig, „wenn dieſe verwünſchten Yan: 
kees, wie es faſt ſcheint, hier im Hauſe über 
Nacht lagern wollen, ſoll ich dann auch —?“ 

„Dann erſt recht!“ flüſterte Beauchamp mit 
haßerfülltem Blicke auf die uniformirten An- 
kömmlinge. „Die verdammten Pankees ſollen 
unter den ſtürzenden Mauern meines Hauſes 
ihr Grab finden. Dann können fie den Un: 
ſerigen nicht mehr ſchaden. 
mein Zerſtörungswerk erſt die rechte Bedeu— 
tung!“ 

Jetzt kamen die Soldaten ganz nahe heran. 
Der Lieutenant befahl Halt. Dann näherte 
er ſich mit höflichem Gruße. 

Maſetto und Zerline erkannten ſich zu ihrer 
größten Ueberraſchung. 

„Miß Florence!“ 

„Mr. Campbell!“ 

„Sehen wir uns unter ſo ſeltſam verän— 
derten Umſtänden hier wieder!“ 

„Ich will Sie nicht mehr kennen, mein 
Herr!“ ſprach kalt die junge Dame. „Die 
Uniform, welche Sie tragen, haſſe und verab- 
ſcheue ich. Das Band der ehemaligen Freund— 
ſchaft iſt zerriſſen — zwiſchen uns iſt Alles aus!“ 

Er ſah ſie mit traurigem Blicke an — ſie 
wandte trotzig ihre ſchönen Augen von ihm ab. 

Dann ſagte er zu dem Pflanzer: „Mr. 
Beauchamp, ich wünſche mit meinen Leuten 
über Nacht hier zu lagern.“ 

„Das ſteht ganz in Ihrem Belieben, Sir. 
Ich kann's nicht hindern.“ 

„Sie wollen verreiſen?“ 

„Nach New-Orleans, da ich ſehr krank bin 


Ha, nun erhält 


und ärztlichen Beiſtand nothwendig brauche.“! 


„Ich wünſche Ihnen von Herzen glückliche 
Reiſe und baldige Geneſung!“ 

Beauchamp hatte für den freundlichen Wunſch 
kein Wort des Dankes, aber er ſagte mit iro— 
niſcher Höflichkeit: „Ich überlaſſe alſo Ihnen 
und Ihren Leuten mein Haus und Alles, was 
darin iſt, zu ganz beliebigem Gebrauch. Im 
Weinkeller werden Sie noch eine Anzahl voller 
Flaſchen finden. Pompejus wird hier bleiben 
und Ihnen die Vorräthe zeigen. So hoffe ich 
denn, Alles für Sie gethan zu haben, was ich 
als Patriot des Südens für Sie und Ihre 
Leute thun konnte!“ 

Hohnblitze ſprühten aus ſeinen Augen bei 
dieſen letzten Worten, deren geheimen fürchter: 
lichen Sinn Lionel nicht zu erfaſſen vermochte. 

Der Pflanzer wurde von Pompejus in den 
Wagen gehoben. Florence nahm neben ihm 
Platz. Vorne ſaß die ſchwarze Zofe Semira— 
mis, Pierrot auf dem Bock neben dem Kutſcher. 

Da näherte ſich ein wüſt ausſehender Yankee: 
ſoldat. 

5 1 wollt Ihr hier?“ fragte Campbell 
arſch. 
„Der ſchönen Rebellin will ich einen Kuß 
zum Abſchied geben!“ ſchrie der wüſte Menſch. 

Und er ſtieg frech auf den Wagentritt. Die 
junge Dame weinte vor Zorn und Abſcheu. 

Der junge Lieutenant packte mit kräftiger 
Hand den Unverſchämten, riß ihn herunter 
und ſchleuderte ihn vom Wagen fort, indem er 
rief: „Unverſchämter! Ich will Euch Anſtand 
lehren — wenn Ihr nicht ſogleich vernünftig 
ſeid, ſo ſchieße ich Euch eine Revolverkugel durch 
den Kopf!“ 

Mehrere der Soldaten murrten, die Meiſten 
aber zollten doch der energiſchen Handlungs: 
weiſe des Befehlshabers Beifall. 

Florence ſandte Lionel noch einen unbeſchreib— 
lich ſeltſamen und angſtvollen Dankesblick zu 
und ſchien mit ſich zu ſchwanken, ob ſie ihm 
eine Warnung zurufen ſolle oder nicht. Doch 
5 Vater verhinderte dies durch einen ſtrengen 

lick und indem er gebot: „Vorwärts!“ 

Die feurigen Pferde zogen an, und mit 
n —— 8 Kutſche fort, der 
nach Süden führenden Landſtraße zu. | 

Pompejus rief jetzt mit Geuehtergder Freund: 
lichkeit: „Was tft den wackeren Befreiern der 
armen Sklaven gefällig? Wein oder Rum 
oder beides?“ 

„Beides, Du Wollkopf!“ ſchrieen die Solda— 
ten. „Zeige uns nur, wo der gute Keller iſt!“ 

„Dort ſeht ihr die Kellertreppe! Die Thür 
iſt ſchon geöffnet!“ 

„Hurrah! Und noch ein Hurrah für Abra— 
ham Lincoln und zur Hölle mit Sefferion Da: 
vis, dem ſchurkiſchen Präſidenten der Rebellion!“ 

Und mit gewohnter Tapferkeit liefen die 
nordſtaatlichen Soldaten Sturm auf den ſüd— 
ſtaatlichen Weinkeller, wo Viele von ihnen im 
Verlaufe der nächſten zwei Stunden ſich ſinn— 
los betranken, ohne daß ihr Vorgeſetzter dies 
zu verhindern im Stande war. — 

Die Zeit verging. Längſt war es dunkel 

eworden. Die Mondſichel hatte ſich hinter 
olken verkrochen. Es mochte etwa gegen elf 
Uhr Nachts ſein. 

Einige der Soldaten ſchliefen unter den 
Verandas, Andere im Hauſe. Viele waren wach 
und unterhielten ſich mit Kartenſpielen, Rauchen 
und Trinken. Das waren die ordentlichen 
Leute, von welchen auch mehrere pflichtgemäß 
den Schildwachtdienſt verſahen. Aber wohl zwei 
Dutzend unverbeſſerliche Trunkenbolde hatten 
den Keller zu ihrem Quartier erwählt. 

Lionel befand ſich gerade bei den Letzteren 
und ermahnte ſie zur Mäßigkeit. Natürlich 
ganz vergebens! Dieſe wackeren Krieger der 
freien Republik waren nicht ſehr an Subordi— 
nation gewöhnt. 

Plötzlich erſchien vor der Kellerthür ein 


weißgekleideter Negerknabe und ſchrie: „Ma: 
ſetto! Maſetto!“ . 

Erſtaunt ſtieg der Lieutenant die Stein— 
treppe hinauf und fragte: „Wer ruft da?“ 

„Ich, Maſſa! Sind Sie Maſetto?“ 

„Ja — hier iſt ſicherlich kein Anderer, der 
es ſein könnte.“ 

„Dann iſt hier ein Zettel für Sie.“ 

„Von wem?“ 

„Von Zerline.“ 

„Wie heißt Du?“ 

„Pierrot.“ 

„Du fuhrſt ja mit Mr. Beauchamp von 
hier fort, nicht wahr?“ 

„Ja, Maſſa Maſetto! Miſſis ſagte, ich 
ſolle ſchnell zurücklaufen, um etwas zu holen, 
was ſie vergeſſen habe. Haha — das glaubt 
auch Maſſa Beauchamp! Aber ich ſoll nur 
den Zettel beſtellen.“ 

Lionel faltete den Zettel — ein aus einem 
kleinen Damennotizbuch herausgeriſſenes Blatt 
— auseinander und las beim Schimmer einer 
Laterne folgende, haſtig mit Bleiſtift geſchrie— 
benen Worte: 

„An Maſetto! f 

Wenn Ihnen Ihr Leben lieb iſt, ſo bleiben 
Sie nicht im Hauſe meines Vaters. Sie ſind 
in entſetzlicher Gefahr! Ich hoffe, daß dieſe 
Zeilen Sie noch rechtzeitig — vor Mitternacht 
— erreichen werden. Zerline.“ 

Campbell erbebte. Was war das denn für 
eine furchtbare unheimliche Gefahr, die ihn be— 
drohte? 

„Und ich ſoll Ihnen noch ein Wort ſagen 
von Miſſis,“ flüſterte Pierrot, ſich ſcheu um— 
blickend. 

„Welches Wort?“ 

„Pulver!“ 

Darauf entwiſchte der kleine Burſche und 
war im nächſten Augenblick verſchwunden. 

„Pompejus!“ ſchrie der Lieutenant. 

Aber der merkwürdige Negergreis war auf 
einmal unſichtbar geworden. 

Raſch verſtändigte Lionel ſeine Unteroffiziere 
von der drohenden Gefahr. Er ließ die Hor— 
niſten das Signal zum Sammeln und Antreten 


eee e bis auf die 
er. 


Trunkenbolde im Weinte Dieſe mußten 
gewaltſam in's Freie geſchleppt werden. 

Die Schaar marſchirte darauf nach dem 
Walde und lagerte ſich am Rande deſſelben. 

Campbell ſah auf ſeine Uhr. Es war ge— 
rade Mitternacht. 

Im ſelben Augenblick erſchütterte ein furcht— 
barer Knall die ſtille Nachtluft, und der Erd— 
boden ſchien zu erbeben. Eine glühende Feuer— 
lohe ſtieg zum Himmel auf und ſank gleich 
wieder zurück. Das Herrenhaus der Beau— 
champ'ſchen Pflanzung ſtürzte zuſammen und 
war jetzt gänzlich ein Trümmerhaufen. - 

Die Trunkenbolde unter den Soldaten wur: 
den vor Schreck faſt nüchtern, als fie erkannten, 
welchem entſetzlichen Schickſal ſie durch die Um— 
ſicht ihres Befehlshabers entgangen waren. 

Alle Häfen der Südſtaaten wurden blockirt 
von nordſtaatlichen Geſchwadern. Auch den 
Miſſiſſippi befuhren unioniſtiſche Kriegsſchiffe, 
Kanonenboote und Transportdampfer. New⸗ 
Orleans war erobert, und der unioniftifche 
General Butler, verwünſcht und verflucht von 
der Einwohnerſchaft, hatte dort Belagerungs— 
zuſtand und Standrecht proklamirt und führte 
eine Schreckensherrſchaft, welche noch heute nicht 
vergeſſen iſt. Man nannte ihn „Paſcha von 
New-Orleans“ und „Butler, the beast“ *). 

Nicht nur bei den Männern des Südens, 
auch bei deren Damen machte der General ſich 
gründlich verhaßt. Junge ſchöne Mädchen aus 


den feinſten Kreiſen, welche in ihrem ſüdlichen 


) Butler, die Beſtie. 
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Patriotismus ſich hatten hinreißen laſſen, auf 
der Straße vor einer vorbeigetragenen unioni- 
ſtiſchen Regimentsfahne auszuſpucken, oder die 
mehr oder weniger öffentlich eines der vielen 
boshaften Schand- und Spottlieder auf „Butler, 
the beast“ geſungen hatten, ließ er ohne Wei— 
teres arretiren und nach Ship-Island ſchaffen, 
wo ſie bittere Trübſal ſpinnen und Charpie 
zupfen mußten für die Militärlazarethe “). In 
einer großen hölzernen Baracke wurden ſie dort 
eingeſperrt, welche zu mehreren anderen ge— 
hörte, die man auf der genannten, in der 
äußerſten Miſſiſſippimündung befindlichen Inſel 
zur Unterbringung von Gefangenen erbaut hatte. 
Die jungen Damen hatten da zu ihrer Unter— 
haltung und fortwährenden Plage auch noch 
Myriaden der blutgierigſten Moskitos zu be— 
kämpfen, und wenn ſie aus ihren Fenſtern auf 
die ungeheure troſtloſe Schlamm- und Waſſer— 
wüſte des Miſſiſſippideltas hinausblickten, ſo 
konnten ſie gar häufig vorbeiſchwimmende, oder 
auf dem Sande kriechende, oder träge ſich ſon— 
nende Alligatoren bewundern, und zwar Un— 
geheuer von der größten und häßlichſten Art. 

Zu jener Zeit — als der ſchreckliche Bürger— 
krieg ſchon ſeinem Ende nahe — wurde Lieute— 
nant Lionel Campbell mit ſeinem Korps nach 
New⸗Orleans geſchickt zur Verſtärkung der dor: 
tigen Beſatzung. 

Nach der Ankunft meldete er ſich ſogleich 
beim General Butler, den er perſönlich genau 
kannte, da derſelbe in Geldangelegenheiten früher 
häufig in das Comptoir des alten Campbell zu 
Boſton gekommen war. So empfing der ſonſt 
ſo bärbeißige Kommandant ihn denn äußerſt 
freundlich. 

Darauf ſchlenderte Lionel in den Straßen 
von New-Orleans umher, die ihm noch fo gut 
bekannt waren aus früherer glücklicher Zeit. 
Wie hatte ſich aber Alles verändert ſeitdem! 

Er kam auf den Gedanken, das prächtige 
Haus des Pflanzers Beauchamp zu beſuchen, 
um ſich nach dem Befinden von Miß Florence 
zu erkundigen, und begab ſich alſo dorthin. 

Im Hofe lungerte Pierrot, der ihn ver— 
gnügt anlachte, 91 bedeutſam ſeinen Finger 
auf die Lippen legte. — 

„Wo iſt Miß Florence?“ fragte Lionel. 

„Sie iſt nicht zu Hauſe,“ verſetzte Pierrot 
grinſend. 

„Kann ich Mr. Beauchamp ſprechen?“ 

„Nein, er liegt zu Bette und iſt krank. 
Der Doktor iſt eben bei ihm.“ 

„Und Miß Florence iſt nicht zu Hauſe bei 
ihrem kranken Vater? Das iſt ja doch auf— 
fallend!“ 

„Nun, euer Butler hat ſie nach Ship-Island 
bringen laſſen, wo ſie Charpie zupfen muß.“ 

„Wie — iſt das möglich?“ fragte Lionel 
beſtürzt. i 

Aus der Thür trat in dieſem Augenblick 
der Arzt, den Lionel auch noch von früher her 
gut kannte. Der junge Mann erkundigte fich | 
nach dem Befinden des Pflanzers. Achſel— 
zuckend erklärte der Doktor, es ſtehe leider 
recht ſchlimm mit dem Patienten, und er hege 
keine Hoffnung mehr für deſſen Geneſung. 

Lionel dachte: „So will ich verſuchen, Flo— 
rence zu befreien, damit fie am Krankenlager 
ihres Vaters weilen kann. Das wird für Beide 
ein Troſt ſein.“ 

Und er begab ſich wieder zum General 
Butler und bat um einen Freilaſſungsbefehl 
für Florence Beauchamp. 

„Sind Sie vielleicht in die junge Dame 
verliebt, Mr. Campbell?“ fragte lachend der 
General. 

„Das bin ich freilich, leider aber haßt ſie mich.“ 

„Nun, ſo wollen wir ſie doch lieber da 
laſſen, wo ſie iſt, zur wohlverdienten Strafe.“ 


) Hiſtoriſch! 


„General, Miß Florence hat ſeit langer 
Zeit ſchweren Kummer, und wenn ſie etwa die 
unioniſtiſche Fahne beſchimpft haben ſollte, ſo 
iſt das am Ende erklärlich. Zudem hat ſie ſich 
um unſere Sache trotz ihres Haſſes gegen uns 
verdient gemacht.“ 

„Ei, wieſo denn?“ 

„Indem ſie zweihundert unioniſtiſchen Sol— 
daten das Leben rettete.“ 

Der junge Mann erzählte nun ausführlich 
das Abenteuer, welches er in Alabama erlebt 
hatte. 

„Sie ſetzen mich in Erſtaunen!“ rief der 
General. „Ja, dann verdient die junge Dame 
allerdings ihre Freilaſſung. Aber ihren Vater, 
den ſchurkiſchen Pflanzer, der zweihundert un— 
ſerer Soldaten in die Luft ſprengen wollte, 
werde ich verhaften, ſtandrechtlich verurtheilen 
und erſchießen laſſen!“ 

„Mr. Beauchamp wird bald vor einem 
höheren Richter ſtehen. Er liegt im Sterben.“ 

„Das ändert freilich die Sache. Dann 
brauche ich mich nicht mehr mit ihm zu be— 
ſchäftigen.“ 

Er rief ſeinen Schreiber, diktirte einen Frei— 
laſſungsbefehl für Florence Beauchamp und 
unterzeichnete denſelben. Dann ſtellte er auch 
noch dem jungen Offizier eine Dampfbarkaſſe 
mit kleiner Kajüte zur Verfügung. 

Unverweilt ſchiffte Lionel ſich ein und dampfte 
nach den Miſſiſſippimündungen hinunter. Als 
er auf dem öden Ship-Island angekommen war, 
begab er ſich zu dem dort kommandirenden 
Offizier. Dieſer führte ihn ſogleich in eine 
Baracke, wo in einem großen Raume etwa 
vierzig junge Damen auf hölzernen Bänken an 
einem langen Tiſche ſaßen und alte Yeinwand- 
fetzen zu Charpie zupften. Von mehreren alten 
grinſenden Negerinnen wurden ſie beaufſichtigt, 
welche ſich darüber unbändig zu freuen ſchienen, 
daß ihre ehemaligen Gebieterinnen, die ſonſt 
nie gearbeitet, nun auch einmal erproben mußten, 
was Zwangsarbeit zu bedeuten habe. Einige 
der jungen Damen ſahen ſehr unglücklich aus 


und hatten verweinte Augen; zu dieſen gehörte 


auch Florence Beauchamp. Andere ſchienen 
ſich weniger Sorgen zu machen und fummten 
ſogar leiſe und trotzig das allerverpönteſte 
Spottlied auf den General Butler. 

„Meine Damen,“ ſagte der alte komman— 
dirende Offizier, „ich muß Sie ernſtlich bitten, 
ſich hier gefälligſt manierlich zu betragen! 
Widrigenfalls würde die unausbleibliche Folge 
ſein, daß Sie morgen eine doppelte Portion 
Charpie zupfen müßten!“ 

Dieſe Drohung wirkte zauberſchnell. 
ſummende Geſang verſtummte. Alle 
mäuschenſtill und überaus fleißig. 

„Miß Florence Beauchamp,“ ſprach der 
Offizier weiter, „es iſt ſoeben ein Freilaſſungs— 
befehl für Sie eingetroffen. Lieutenant Camp— 
bell wird Sie zu Ihrem Vater geleiten. Sie 
können ſogleich mit ihm abreiſen.“ 

Neidiſch ſahen die anderen jungen Gefan— 
genen Florence an, die raſch ihre paar Sachen 
zuſammenraffte und dann mit Lionel die Baracke 
auf Ship⸗Island verließ. 

Als ſie bei einander in dem Kajütchen der 
Dampfbarkaſſe ſaßen und ſtromauf fuhren nach 
New⸗Orleans, fragte die junge Dame: „Welchem 
Umſtande verdanke ich denn eigentlich meine 
Befreiung?“ 

„Nur dem Umſtande, daß vor längerer Zeit 
einmal eine gewiſſe Zerline an einen gewiſſen 
Maſetto ein Zettelchen ſchickte, wodurch zwei— 
hundert unioniſtiſche Soldaten in Alabama 
dem Verderben zu entrinnen vermochten.“ 

Sie ſchwieg eine Weile, dann fragte ſie: 
„Haben Sie auch mitgefochten in der blutigen 
Schlacht bei Fraſer's Farm in Tenneſſee?“ 

„Nein,“ ſagte er. 

„Das iſt mir lieb.“ 


Der 
waren 
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„Warum denn?“ | 

„Weil in jener Schlacht Charles und Ar- 
mand gefallen ſind. Ich kann alſo überzeugt 
fein, daß meine Brüder nicht mit Ihnen ge⸗ 
kämpft haben.“ 

„Zu jener Zeit war ich bei den Truppen, 
welche Fort Donaldſon belagerten,“ ſagte Lionel. 

Und ſie ſprachen noch viel mehr und immer 
vertrauter miteinander. Ja, Zerline und Ma: 
ſetto hatten ſich wiedergefunden in herzlicher 
Zuneigung und Liebe! 


Florence konnte noch einige Zeit den kranken 
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Vater pflegen und bei ihm fein in der Todes: 
ſtunde. 

Bald aber ſtand ſie ganz vereinſamt in der 
Welt, und gerne verſprach ſie Lionel, ihm als 
Gattin in ſein Haus zu folgen. 

Der greuelvolle Bürgerkrieg ging endlich 
auch zu Ende. Wieder herrſchte Frieden in 
der mächtigen Union. 

Florence und Lionel feierten bald das ſchöne 
Feſt ihrer Vermählung und fortan ſtrahlte 
ihnen beſtändig die Sonne des Glücks. 


Mannigfaltiges. 

(Nachdruck verboten.) 
Gute Antwort. — „Was verſteht man eigentlich 
unter Rechtſchaffenheit?“ fragte in einer Geſellſchaft 
der Lord Herdwyk, der heimlich Wuchergeſchäfte be⸗ 
trieb, den berühmten Schauſpieler Garrick. „Wozu 
die Frage, Mylord?“ verſetzte der Tragöde, „mit dieſer 

Sache geben Sie ſich doch gar nicht ab!“ [L—n.] 


Ehemalige Schimpfwörter. — Der alte Satiriker 
Joachim Rachel (geſtorben 1669 als Rektor in Schles⸗ 
wig) zeigt uns, daß verſchiedene Zeiten ſogar ver⸗ 
ſchiedene Schimpfwörter haben. In der erſten ſeiner 
Satiren läßt Rachel eine zankſüchtige, aber häusliche 
Frau zu ihrem Manne jagen; 


„Ich Arme bin bemüht und freſſe ſchimmlicht Brod, 
Du aber ſaufeſt nur und weißt von keiner Noth, 
Juchſchreier, Schneideluſt, Trotzmärtel, Windver⸗ 
kaufer, 
Weingurgel, Suchebier, Zwei-Drei⸗Vier⸗Pegelſaufer, 
Durchfreſſer, Pfeifenheld, Tobackrauch, Speichelmaul, 
Bei allen Zechen friſch, zu aller Arbeit faul!“ 
d. Th] 


Am Gemüſebollwerk in Stettin. 


(Mit Abbildung.) 

Auf dem linken Oderufer zieht ſich in Stettin, 
dem prächtigen Poſtgebäude gegenüber, vom Viadukt 
der Eiſenbahnbrücke an das ſogenannte Gemüſe⸗ 
bollwerk (ſiehe die Abbildung) hin, das vom Früh⸗ 
jahr bis zum Herbſt ein buntbewegtes Bild dar⸗ 
bietet. In langer Reihe liegen dort vor der Ufer: 
mauer die leichten Boote, deren weiße Segel um 
die Segelſtangen gewickelt ſind. Die auf ihnen oft 
meilenweit gekommenen Landleute holen die Erzeug⸗ 
niſſe des Gartenbaues, Obſt, Kartoffeln, Gemüſe 
u. ſ. w., aus den Booten und breiten ſie auf dem 
Bollwerk zum Verkauf aus. Nachmittags iſt in der 
Regel Alles ausverkauft. Dann werden die Segel 
wieder entfaltet, und während die Männer die Boote 
durch den Hafen führen, zählen die Frauen auf der 
ausgebreiteten Schürze ihre Einnahme, um hernach 
mit kräftiger Hand das Fahrzeug dem oft weit ent⸗ 
fernten Heim zuführen zu helfen. 


Am Gemüſebollwerk in Stettin. 


Halsſietten - Nãthſel. 


Die richtige Löſung ergibt den Namen einer weiblichen Bühnen⸗ 


ſigur aus einer Wagner'ſchen Oper. 
Auflöſung folgt in Nr. 34. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 32: 
Das Korn verjagt der Wind nicht, aber die Spreu. 


Logogriph. 
Wunderbare Melodien 
Lockt der Menſch aus ihm hervor; 
Mancher wünſcht es, um zu fliehen; 
An Paläſten ragt's empor. 
An der Naſe kann man's ſehen, 
Und in Kriegs- und Friedenszeit 
Fehlt es nie, wenn in Armeen 
Mannſchaft ſich an Mannſchaft reiht. 


E ſtatt ü als drittes Zeichen, 
Tanzt es klappernd ſpät und früh 
Mit Genoſſen, die ihm gleichen, 
Raſch im Takt, doch ohne Müh'. 
Fremde Hand muß ſtets es führen, 
Da die eigne Kraft ihm fehlt; 
Alle weiſen ihm die Thüren, 
Wenn's belebt iſt und beſeelt. 
Auflöſung folgt in Nr. 34. 


Auflöſungen von Nr. 32: 


des Anagramms: Dürer, Dürre; 
des Wechſel-Räthſels: Heimweh, Heimweg. 
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